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AKTUELL

Studierendenparlament

Kein Land in Sicht
David Angel

Geht es nach den Studentenorga-
nisationen Unel und Acel, soll in 
Luxemburg bald ein Studierenden-
parlament entstehen. Das Ministeri-
um scheint das vorerst aber anders 
zu sehen.

Es sollte - zumindest aus Sicht 
der Studierendenvertretungen - ein 
praktisches Ergebnis der Debatte 
um die Studienbeihilfen sein und 
dem mangelhaften Dialog zwischen 
Hochschulministerium und Studie-
renden ein Ende machen: das Stu-
dierendenparlament. Ein Gremium 
als Ansprechpartner für das Ministe-
rium und als Vertretung der Studie-
renden aus Luxemburg, so die Idee. 
Auch die Meinungsverschiedenhei-
ten zwischen den beiden Studente-
norganisationen Acel (Association 
des cercles d’étudiants luxembour-
geois) und Unel (Union nationale des 
étudiant-e-s du Luxembourg), die in 
der Debatte und dem Streik von 2014 
verschärft zu Tage getreten waren 
(woxx 1274), sollten damit zumindest 
gemildert werden. 

Zu welchem Zeitpunkt und in wel-
chem Kontext die Idee einer „Cham-
bre des étudiants“ zuerst aufkam, ist 
unklar: Während die Unel in ihrem 
„Avis“ zum Thema von „Überlegun-
gen des Ministeriums“ spricht, wird 
die Acel in ihrem, bisher noch unver-
öffentlichten, Avis konkreter: „Die in 
dieser Stellungnahme aufgeführten 

Überlegungen berufen sich zu gro-
ßen Teilen auf mündlich vorgetragene 
Überlegungen, welche am 8. Mai 2015 
in einer gemeinsamen Unterredung 
zwischen den einzelnen Studenten-
vertretungen, Mitarbeitern des Hoch-
schulministeriums, sowie dem Staats-
sekretär für Hochschulbildung, Herrn 
Marc Hansen, besprochen wurden“ 
heißt es darin. 

Das Ministerium bestreitet diese 
Darstellung laut Tageblatt-Informatio-
nen jedoch. Die Idee sei vielmehr von 
den Studierendenverbänden einge-
bracht worden, ohne irgendwie kon-
kretisiert zu werden. 

Wie dem auch sei: Die Unel hat 
am Dienstag dieser Woche einen mit 
„Ideen zur zukünftigen gesetzlich ver-
ankerten Studierendenvertretung in 
Luxemburg“ betitelten Text veröffent-
licht. Und auch das mit „Vorschläge 
für den Aufbau einer gesetzlich ver-
ankerten Studentenvertretung“ über-
schriebene Positionspapier der Acel 
zum Thema ist aufgetaucht. Wie zu 
erwarten, klaffen die Ansichten darü-
ber, wie ein solches Studierendenpar-
lament strukturiert sein sollte, weit 
auseinander. 

Aus Sicht der Acel sollte die 
„Chambres des étudiants“ sich aus 15 
gewählten VertreterInnen zusammen-
setzen und einen Präsidenten „aus 
ihrer Mitte“ wählen. Auch sollte die 
Kammer die Möglichkeit haben, Ar-
beitsgruppen zu bestimmten Themen 

einzusetzen. Zur Wahl der Vertrete-
rInnen berechtigt sollten alle Studie-
renden sein, die Anspruch auf die 
Studienbeihilfen des Cedies haben. 
Gewählt würden, so die Idee, Organi-
sationen, deren Hauptzweck laut Sta-
tuten die Vertretung von Studierenden 
ist. Parteipolitische Organisationen 
sollten von der Wahl ausgeschlos-
sen werden. Um „eine Zersplitte-
rung zu verhindern“, wird auch über 
die Einführung einer Prozenthürde 
nachgedacht.

Vorstellungen klaffen 
auseinander

Die Vorstellungen der Unel sind 
von denen der Acel meilenweit ent-
fernt. Im „Normalfall“ würde man 
sich zwar ebenfalls für ein „durch die 
Studierendenschaft gewähltes Gremi-
um“ einsetzen. In Anbetracht der lu-
xemburgischen Situation jedoch - 80 
Prozent der StudentInnen absolvieren 
ihr Studium im Ausland - und der 
kurzen Regeldauerzeit von Bachelor-, 

Master-, und BTS-Studiengängen sei 
die Durchführung solcher Wahlen so 
gut wie unmöglich. Die Unel schlägt 
deshalb ein einfacheres Modell vor, 
das, angesichts der Kräfteverhältnisse, 
wohl auch ihren eigenen Interessen 
eher entsprechen würde: Das Parla-
ment soll aus drei Unel-, und drei 
AcelvertreterInnen sowie drei Ver-
treterInnen der uni.lu-StudentInnen 
bestehen. 

Eine gerechte Geschlechtervertei-
lung sei dabei genau so wichtig wie 
der Verzicht auf interne Hierarchien. 
Entscheidungen würden im Konsens- 
prinzip getroffen, sogenannte „avis 
séparés“ sollten aber auch möglich 
sein. 

Während das Hochschulministe-
rium also zögert, sind sich Acel und 
Unel - wieder einmal - nicht einig. 
Ob es unter solchen Umständen mög-
lich sein wird, genügend Druck auf 
das Ministerium aufzubauen, um die 
Idee Realität werden zu lassen? Da ist 
wohl Skepsis angebracht.

Biog-Molkerei

Wo Milch und  
Joghurt fließen
Raymond Klein

Eine gütliche Trennung, danach sieht 
es bei der Loslösung der Biomilch-
Produzenten vom großen Partner 
Luxlait aus.

Wenn man nicht alles selber macht! 
Ist der öko-skeptische WG-Mitbewohner 
beim Einkaufen an der Reihe, dann 
gibt‘s statt Biomilch nur das einfache 
Luxlait-Produkt. Tröstlich war bisher, 
dass mit ein bisschen Glück in der 
Verpackung doch noch Biomilch steck-
te - die Überproduktion der Ökobauern 

wurde nämlich von Luxlait als „norma-
le“ Milch verkauft. Das wird ab 2016 
anders sein: Die Milch der Biog-Genos-
senschaft wird dann aus einer eigen-
ständigen Biog-Molkerei kommen, wie 
die Oikopolis-Gruppe auf einer Presse-
konferenz ankündigte.

Verdanken tun wir dies, wie alles 
Gute auf der Welt, der Liberalisierung. 
Denn  durch die Abschaffung der EU-
Milchquoten sind die Preise für ge-
wöhnliche Milch unter Druck geraten. 
Die für Biomilch dagegen blieben stabil 

und stiegen sogar noch an. Davon hat-
ten allerdings die Luxemburger Biobau-
ern wenig. Seit 15 Jahren wird nämlich 
ihre Milch von Luxlait verarbeitet. Für 
jeden als bio verkauften Liter erhalten 
sie einen Aufpreis, für die Übermenge 
dagegen nur den normalen Milchpreis. 
Da letzterer gefallen ist, ist auch ihr 
durchschnittlicher Erlös pro Liter zu-
rückgegangen - und der Unterschied 
zum reinen Biomilch-Marktpreis wurde 
größer.

Um zu verhindern, dass die Bauern 
sich nach anderen Verarbeitungs- und 
Vertriebspartnern umsehen, suchte 
die Oikopolis-Gruppe, in der Erzeuger, 
Groß- und Kleinhandel vereint sind, 
eine Lösung, um die gesamte Biomilch-
Menge zum Bio-Marktpreis zu verkau-
fen. Luxlait weigerte sich allerdings, die 
Übermenge an ausländische Bio-Verar-
beiter weiterzuverkaufen. Auch bei der 
nun neu gegründeten Biog-Molkerei 
wollte die Firma nicht einsteigen, so-

dass es nun zu einem Alleingang der 
Bio-Landwirtschaft gekommen ist.

In der neuen Molkerei wird Milch 
verarbeitet und später auch Joghurt 
hergestellt - auf den Packungen wird 
„Bio & Regional & Fair“ stehen. Und 
obwohl man die Kapazitäten groß-
zügig ausgelegt hat, ist nicht geplant, 
mehr Biomilch zu verarbeiten, als der 
heimische Markt nachfragt, teilte Oiko-
polis auf Nachfrage der woxx mit. Die 
Übermenge soll einfach an Verarbeiter 
im Ausland verkauft werden. Was Lux-
lait angeht, so betonten die Vertreter 
des Bio-Landbaus, die langjährige Ko-
operation sei durchaus „fair“ gewesen. 
Die Differenzen seien vor allem auf 
die Marktentwicklung zurückzuführen. 
Man darf gespannt sein, ob Biog die 
bisher in Zusammenarbeit mit Luxlait 
ausgefüllte Marktnische ganz überneh-
men kann oder ob Konkurrenten die 
Gelegenheit nutzen werden, ausländi-
sche Bioprodukte zu platzieren.

Raus aus den Hörsälen - 
raus auf die Straße? 
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